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1
drachenfeuer  

auf winterland

„Dein wahrer Name ist Rajin, auch wenn die Zeit noch nicht gekommen 
ist, da du ihn offenbaren solltest!“

Worte, gesprochen in einer Sprache, die der junge Seemammut
jäger außer in seinen Träumen nie gehört hatte.

Wie oft hatte Rajin diese Stimme schon vernommen und dazu das 
Gesicht das weißbärtigen, mandeläugigen Weisen vor sich gesehen, 
dessen Namen er kannte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, ihm 
je begegnet zu sein: Liisho. Wie in einem Tagtraum sprach der Weiß-
bärtige zu ihm. Der Kopf dieser Traumgestalt war vollkommen kahl 
und seine Züge von einer so ernsthaften Eindringlichkeit, dass sich 
Rajin ihrer Magie nicht zu entziehen vermochte.

„He, Bjonn! Träumst du?“, herrschte ihn jemand an.
Bjonn Dunkelhaar – so hieß Rajin bei den Menschen des Winter-

landes, einer Insel im äußersten Nordwesten des Seereichs der See-
mannen. Dort war er aufgewachsen, unter Seefahrern, Fischern und 
den Jägern der Seemammuts, die vier- bis fünfmal so groß waren wie 
die größten Langschiffe.

Ein Ruck ging durch Rajin.
Er trug Kleidung aus Fell, und ein Schwert steckte in einer Leder-

scheide, die er über den Rücken gegürtet hatte, wie es im Seereich weit 
verbreitet war. Das blauschwarze Haar fiel ihm bis über die Schultern, 
und seine Augen waren mandelförmig und dunkel. Dass in seinen 
Adern nicht das Blut der Seemannen fließen konnte, war ihm schon 
früh klar gewesen, denn deren Haare waren blond oder rot und ihre 
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Haut deutlich heller, während Rajins Gesicht einen sanften Braunton 
aufwies.

Wulfgar Wulfgarssohn, ein rotblonder Hüne von vierzig Jahren, 
dem der Bart bis unter die Augen wuchs, hielt Rajin eine Harpune hin. 
Rajin nahm sie an sich. Mit zwanzig anderen Männern standen sie an 
der Reling der „Stoßzahnsammler“, einem Langschiff, das speziell für 
die Jagd auf die Seemammuts konstruiert worden war, was sich unter 
anderem in den Holmen zur Befestigung der Harpunentaue zeigte.

„Was ist los, Sohn Bjonn?“, fragte Wulfgar. Er pflegte Rajin seinen 
Sohn Bjonn zu nennen, obwohl jeder sehen konnte, dass sie von Natur 
her nicht Vater und Sohn sein konnten und weder Wulfgars Gemahlin 
noch eine seiner Nebenfrauen oder Mägde als Mutter in Frage kamen, 
denn keine von ihnen hatte Mandelaugen oder blauschwarzes Haar.

Wulfgar kümmerte das nicht. Er hatte Rajin als seinen legitimen 
Sohn angenommen und ihn Bjonn genannt. Die meisten Kinder er-
reichten ohnehin nicht das Erwachsenenalter, ganz zu schweigen von 
den Gefahren, die danach das karge, raue Leben auf Winterland für 
sie bereithielt. Da war es besser, mehr Söhne zu haben als weniger, 
ganz gleich, ob man sie selbst gezeugt oder ob man sie in einem mit 
Pech abgedichteten Korb gefunden hatte, den offenbar die See an die 
winterländische Küste gespült hatte.

Ein Geschenk des Meeresgottes Njordir – als das hatte man den 
Jungen unter den Kapitänen von Winterborg damals angesehen. Und 
da Wulfgar es gewesen war, der dieses Geschenk gefunden hatte, war 
jeder Zweifel daran, dass ihm diese Gabe Njordirs zugedacht gewesen 
war, abwegig.

Wulfgars meergrüne Augen verengten sich. Die „Stoßzahnsamm-
ler“ schwankte im eher sanften Rhythmus der Wellen. Die See war 
für die rauen Verhältnisse des Nördlichen Meeres sehr ruhig. Kein 
Wunder, es war Sommer. Dann wurden die Winde milder, und das 
Eis zog sich an der winterländischen Küste einige Meilen ins Landes-
innere zurück, sodass die Insel für ein paar Monate von einem grünen 
Saum umgeben war, der aus der Ferne wie ein schimmerndes Band 
erschien.

Das Wetter war wie geschaffen für die Jagd auf die Seemam-
muts …
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„Sind es wieder die Träume?“, fragte Wulfgar besorgt.
„Es ist vorbei.“
„Habe ich es doch geahnt …“
„Vater!“
„Es sind wieder die Traumgesichter, über die du nicht sprechen 

kannst und die dir der Meeresgott eingegeben haben muss, als du 
draußen auf dem Meer herumgetrieben bist!“

„Es ist vorbei!“, versicherte Rajin noch einmal und diesmal energi-
scher. Er hatte einmal als kleiner Junge versucht, sich Wulfgar anzuver-
trauen und über das zu sprechen, was er in seinen Gedanken vor sich 
sah. Über die Stimme, die er hörte, und das Gesicht des weißhaarigen 
Alten mit dem kahlen Kopf, dessen Augen wie ein Spiegelbild sei-
ner eigenen Augen auf ihn wirkten. Zumindest hatten sie die gleiche 
Form, und auch die dunkle Farbe stimmte überein.

Aber Rajin hatte nicht ein einziges Wort hervorgebracht. Ob-
wohl er als sprachgewandt galt und das Seemannische ihm wie eine 
Muttersprache beigebracht worden war, hatte er keine Worte für das 
gefunden, was hinter seiner Stirn mitunter vor sich ging. Als ob ein 
Bann es verhinderte.

Ebenso war es ihm unmöglich, Wörter aus der gleichermaßen ver-
trauten wie vollkommen fremden Sprache nachzusprechen, die der 
Weise Liisho in seinen Träumen verwendete. Für jedes Wort, das man 
ihm in der Sprache der Seemannen von Winterland beigebracht hatte, 
wusste er eine Entsprechung in der Sprache Liishos – und doch war er 
nicht fähig, auch nur eines dieser Wörter über die Lippen zu bringen.

Dasselbe galt für den Namen, den die Traumgestalt Liisho als sei-
nen wahren Namen bezeichnete.

Rajin …
Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er diesen Namen am liebsten laut 

herausgeschrien, weil er sich davon eine Befreiung von den Dämonen 
erhofft hatte, die in seinem Kopf zu spuken schienen. Aber er war 
nicht dazu imstande gewesen. Eine unheimliche Kraft hatte verhin-
dert, dass der Name „Rajin“ über seine Lippen kam.

Er versuchte, die Gedanken an den weißbärtigen Liisho und sei-
ne teilweise rätselhaft bleibenden Worte für den Moment aus seinen 
Gedanken zu verbannen. Es war ein denkbar schlechter Augenblick 
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dafür, sich von den sprechenden Dämonen in seinem Kopf ablenken 
zu lassen.

Rajin blickte gespannt auf die graue Wasseroberfläche. Sie war ru-
hig. Verdächtig ruhig. Jeden Augenblick konnte sie sich plötzlich tei-
len und ein wahrer Koloss daraus hervortauchen. Seemammuts hatten 
Hauer so lang wie drei Männer. Wie kunstvoll gewundene, vorne spitz 
zulaufende Dornen sahen sie aus, und ein einziger von ihnen bestand 
aus mehr Elfenbein, als es ein halbes Dutzend Elefanten mit sich he-
rumtrug, die es in einigen tiefer gelegenen Gebieten des Luftreichs 
Tajima sowie im gesamten Osten von Feuerheim gab.

Wenn sich der Koloss unter der „Stoßzahnsammler“ emporhob, wa-
ren Schiff und Besatzung verloren. Das Wasser war so kalt, dass jeder 
innerhalb weniger Herzschläge in den eisigen Fluten erfrieren würde. 
Rajin konnte schwimmen. Es war ihm angeboren, wie er irgendwann 
einmal festgestellt hatte, als er im Alter von acht Jahren mit ande-
ren Jungen seines Alters in einem der von heißen Geysiren gespeisten 
Warmwasserseen gebadet hatte, die es auf Winterland gab.

Viele der winterländischen Seefahrer lehnten es ab, das Schwimmen 
überhaupt zu erlernen. Diese Fähigkeit verlängerte in ihren Augen 
letztlich nur das Leiden dessen, der über Bord ging und dem Tod un-
rettbar ausgeliefert war. In so einer Situation war es ihrer Ansicht nach 
besser, sich einfach nur mit offenen Armen vom Meeresgott Njordir 
empfangen zu lassen. Zumindest ersparte es einem die Qual eines 
Überlebenskampfes, der schon wenige Meilen von der Küste entfernt 
vollkommen aussichtslos war.

Das Seemammut, dem Wulfgar Wulfgarssohn und die Mannschaft 
der „Stoßzahnsammler“ schon seit einem Tag und einer Nacht hinter
herjagten, war bereits geschwächt. Hunderte von Pfeilen steckten in 
seinem Rücken. Pfeile, die mit dem Gift der winterländischen Eis-
spinne getränkt waren.

Es gab kein stärkeres Gift als dieses. Auf einen Menschen wirkten 
schon kleinste Mengen tödlich, und angeblich hatten es im Ersten 
Äon sogar die Riesendrachen gefürchtet.

Auf das Seemammut wirkte es natürlich nur allmählich. Es lähmte 
seinen gewaltigen Körper nach und nach, machte es träge und ließ es 
schließlich das Bewusstsein verlieren und regungslos an die Oberflä-
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che treiben. Aber bis dahin standen den Schiffsbesatzungen zumeist 
ein oder zwei Tage des Kampfes und der Verfolgung bevor.

Im Delirium schlug das gewaltige Monstrum um sich und war häu-
fig genug ein blindwütiger, zerstörerischer Gegner. Selbst die größ-
ten, fast hundert Mannlängen messenden Langschiffe der Seeman-
nen konnten durch einen einzigen Flossenschlag zerteilt werden. Die 
Spanten waren gegenüber dieser Gewalt nicht widerstandsfähiger als 
Papier, das neuerdings das althergebrachte Pergament als Schreibma-
terial zu ersetzen begann, seit es die seemannischen Handelsschiffe 
aus den Ländern des Südens herbeischafften. Selbst der Hauptsteven 
eines Drachenschiffs war nichts weiter als ein dünner, trockener Ast, 
wenn ein beiläufiger Flossenschlag ihn traf.

Rajin hatte das bereits mit angesehen. Den betreffenden Besatzun-
gen war meist kaum zu helfen, da es unmöglich war, sich dem See-
mammut weit genug zu nähern, um sie an Bord nehmen zu können, 
bevor sie ertrunken oder erfroren waren. Oft wurden sie jedoch auch 
von den Beißern bei lebendigem Leib gefressen – etwa handgroßen 
Fischen, die in Schwärmen den Seemammuts folgten und normaler-
weise die quallenartigen Parasiten von der dicken Haut der Meeres-
riesen knabberten. Aber die drei Reihen nagelspitzer Zähne verhakten 
sich auch gerne in das Fleisch anderer leicht erreichbarer Beute, die 
sie für Aas hielten. Und ein Ertrinkender gehörte durchaus dazu. Das 
Wasser färbte sich dann blutrot …

Bei der Jagd auf ein Seemammut mit schon mehreren vergifteten 
Pfeilen im Leib kam es auf das Geschick des Kapitäns an. Er musste 
richtig einschätzen, wie agil das Ungeheuer in der Tiefe noch war und 
wann es zum Atmen an die Oberfläche kam. Die Beißer-Schwärme 
waren an der Wasseroberfläche oft als wimmelnde Bewegung auszu-
machen, die das Wasser kräuselte. Wenn dies geschah, stieg das See-
mammut im nächsten Moment aus den Fluten hervor.

Und genau das war in diesem Moment der Fall.
Ein erfahrener Kapitän konnte ungefähr abschätzen, wo das Unge-

heuer auftauchen würde, aber ein gewisses Risiko war immer dabei.
Die wirbelnden Bewegungen der Beißer waren deutlich auszu-

machen – und zwar auf einer Breite, die fast fünf Schiffslängen ent-
sprach.
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„Bei Njordir! Selbst unter den riesenhaften Ungeheuern muss dies 
noch ein wahrer Gigant sein!“, stieß Sven Blauauge hervor, der Steuer
mann der „Stoßzahnsammler“, der ebenso gespannt wie alle anderen 
auf die Wasseroberfläche starrte. Das Segel hing schlaff im lauen 
Wind. Die Seile waren gelöst. Während sich zwanzig Harpuniere im 
vorderen Teil des Schiffs positioniert hatten, saßen fünfzig weitere zu-
meist hellbärtige und langhaarige Seemannen auf den Ruderbänken, 
jederzeit bereit, mit der Kraft ihrer Arme kleinere Kurskorrekturen 
vorzunehmen. Das Leben der Mannschaft konnte davon abhängen, 
dass sie sich schleunigst in die Riemen legte, um mit einigen Ruder-
schlägen dem Meeresriesen auszuweichen, falls sich der Kapitän in 
seiner Einschätzung über die Stelle, an der das Ungeheuer auftauchen 
würde, geirrt hatte.

Und falls der Riese doch noch munterer war, als es die Menge des 
durch die Pfeile verabreichten Gifts eigentlich vermuten ließ, und das 
Seemammut nach einem tiefen Atemzug einfach das Weite suchen 
wollte, standen zwei Männer bereit, um sofort die Segeltaue wieder 
strammzuziehen, sodass das Schiff Fahrt aufnehmen und das Monst-
rum verfolgen konnte.

Die Beißer ließen das Wasser an manchen Stellen regelrecht auf-
spritzen, so sehr waren sie in Aufruhr. Wenn in dieser Situation ein 
Mann über Bord ging, hatte er keine zehn Herzschläge mehr zu leben, 
während derer er sich in ein blutiges Stück Fleisch verwandelte.

Es war kein gutes Zeichen, dass die Beißer so munter waren, ging 
es Rajin durch den Kopf. Mit fünfzehn Lenzen war er zum ersten Mal 
auf einem von Wulfgars Schiffen auf Seemammutjagd mitgefahren 
und hatte inzwischen genug Erfahrung gesammelt, um derlei Zeichen 
richtig deuten zu können. Wenn die Beißer ruhiger waren, bedeutete 
dies, dass sie sich überwiegend in die quallenartigen Parasiten verbis-
sen hatten, die sich zu Tausenden auf der Haut des Seemammuts fest-
gesetzt hatten. Nur ein kleiner Teil von ihnen schwamm dann noch 
frei im Wasser. Bewegte sich das Seemammut aber noch recht munter, 
zog es die Mehrheit der Beißer vor, erst einmal abzuwarten, denn im 
Eifer des Gefechts konnte das Ungeheuer mit einem Flossenschlag, 
der gegen den eigenen Körper klatschte, auch gleich Hunderte von 
Beißern zerquetschen.
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Die Anzahl der Giftpfeile, die Wulfgar hatte abschießen lassen, war 
groß genug, aber gerade bei sehr großen Seemammuts war oft schwer 
einzuschätzen, wann die Wirkung einsetzte.

Das Wasser verdunkelte sich, und die Beißer verschwanden; der ge-
waltige Körper des Seemammuts drängte sie bei seinem Aufstieg zur 
Seite. Augenblicke später teilte sich das Wasser, und es war, als ob eine 
kleine, von festgesaugten Quallen und Muscheln übersäte, pocken
narbige graue Insel aus der See aufstieg.

Nur gut vier Mannlängen lagen zwischen der Schwanzflosse und 
dem Bug der „Stoßzahnsammler“. Den Kopf hatte der Meeresriese 
immer noch nicht gehoben, sondern nur mit dem Rüssel Wasser in 
einer Fontäne in die Luft gestoßen. Ein dröhnender Ton entstand da-
bei, der so tief war, dass die Männer ihn mehr mit dem Magen spürten 
als mit den Ohren hörten.

„Werft die Harpunen!“, rief Wulfgar Wulfgarssohn.
Er ging offenbar davon aus, dass das Seemammut inzwischen zu 

geschwächt war, um noch einmal zu tauchen, wobei die Gefahr be-
stand, dass es das Schiff an den Tauen der Harpunen mit in die Tiefe 
riss. Falls dies geschah, mussten die Taue rechtzeitig gekappt werden.

Die Harpunen schwirrten im Dutzend durch die Luft, gruben sich 
in das Fleisch des Seemammuts und blieben mit den Widerhaken aus 
bestem Feuerheimer Stahl stecken. Weitere Harpunen fanden ihren 
Weg in die hintere Körperpartie des Meeresriesen. Wenn das See-
mammut noch zu fliehen versuchte, würde es seinen Jäger hinter sich 
herziehen.

Da erst hob das monströse Wesen den Kopf – größer als so manches 
Haus in Winterborg – aus dem Wasser. Es troff von den geschwun-
genen Elfenbeinhauern, und aus dem Rüssel und dem Schlund dran-
gen tiefe, gurgelnde Laute hervor, die einen dröhnenden Zweiklang 
ergaben.

„Holt ihn euch!“, rief Wulfgar.
Die Flossen bewegten sich kaum noch. Das war ein Zeichen, dass 

das Gift der Eisspinne nicht wirkungslos geblieben war. Die Pfeile, 
die von den Männern der „Stoßzahnsammler“ während der bisherigen 
Jagd abgeschossen worden waren, spickten den Rücken der lebenden 
Insel.


